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Vorwort


Wer gute Science-Fiction mag, kam und kommt an einem Namen nicht vorbei: William Voltz.


Mit wachsender Begeisterung las ich mich in den 60iger Jahren durch seine Romane, sie sind mir bis heute in Erinnerung geblieben. Dieses Gefühl der Faszination begann mit zwei Storybänden und führte über Titel wie »Robot-Legende«, »Galaktische Station 17«, »Die letzten Menschen der Erde« und »Das Schiff des Mutanten«.


William Voltz hatte eine unvergleichliche Art, Leser und Leserinnen mit seinen Romanen zu fesseln, und das nicht nur wegen seines ausgeprägt flüssigen Schreibstils. Mich fesselte vor allem seine Menschlichkeit, die überall mitschwingt. William Voltz schrieb nicht einfach über »Figuren«, er beschrieb Schicksale auf eine packende, nachdenklich machende und immer spannende Weise.


Persönlich kennenlernen durfte ich William Voltz 1980 im Trubel des ersten großen PERRY RHODAN WeltCons in Mannheim. Er war von Fans umlagert, immer freundlich und bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen – eben ein Vorbild. Genau so sah und sehe ich ihn noch heute als Autor und Mensch. William Voltz zog nicht nur die Vision einer menschenwürdigen Zukunft in Erwägung, er lebte sie. Er wusste genau, dass wir Menschen auf unserem kleinen Planeten, einem Staubkorn im All, nur dann auf Dauer werden überleben können, wenn wir uns als Einheit empfinden. Wenn wir nicht auf Abstammung oder Hautfarbe schauen, sondern darauf, dass unser Gegenüber ein Mensch mit allen Stärken und Schwächen ist wie wir selbst.


Das beste Beispiel sind für mich nach wie vor die Graffiti, die William Voltz in seinem PERRY RHODAN-Band 1000 »Der Terraner« jedem Kapitel voranstellte. Eine dieser Passagen erscheint mir wie die ideale Zusammenfassung:


»Sein Name ist Perry Rhodan.


Er kennt die Verzweiflung, die Hoffnungslosigkeit, die Niedertracht, die Angst, den Hass, den Neid und die Sinnlosigkeit.


Er kennt aber auch die Hoffnung, den Mut, die Liebe, die Hilfsbereitschaft, die Kreativität, die Größe und die Erfüllung.


Er kennt das alles aus eigener Erfahrung, denn er ist einer von vielen Milliarden Menschen.


Er glaubt nicht, dass der Mensch ein Produkt des Zufalls in einem chaotischen Kosmos ist.


Er glaubt, dass tief in jedem Menschen eine unstillbare Sehnsucht verankert ist, seine kosmische Bestimmung zu erfahren.


Er glaubt nicht, dass der Mensch über den Rand des Abgrunds hinaustaumeln und auf einer von ihm selbst verwüsteten Erde untergehen wird.


Er glaubt, dass der Mensch sich als Teil eines wunderbaren Universums begreifen und voller Harmonie darin leben kann.


Perry Rhodan ist der Terraner.«


Ich behaupte, dass William Voltz selbst dieser Terraner war. Er hat in diesen wenigen Zeilen alles zum Ausdruck gebracht, was uns Menschen eine Zukunft in Frieden und Freiheit sichern könnte.


Mehr über den Menschen und Terraner William Voltz zu erfahren, ist diese Biografie ideal. Es gab bereits einen William Voltz-Gedächtnis-band, der 1984 im Moewig-Verlag erschien. Jenes Taschenbuch enthielt neben Stories vor allem Erinnerungen seiner Kollegen und Mitarbeiter.


Anlässlich der beiden Bücher über die Begründer der PERRY RHODAN-Serie, Clark Darlton und Karl-Herbert Scheer, in den Jahren 2000 und 2001, kam ebenso die Biografie über William Voltz ins Gespräch.


Doch wie das Schicksal spielt, aus verschiedenen Gründen wurde das Projekt nicht sofort verwirklicht.


Wer anders als seine Ehefrau Inge Mahn könnte besser über den Menschen und Autor William Voltz berichten. Inge, mit der mich längst ein freundschaftliches Verhältnis verbindet, begann 2004 deshalb selbst mit der Niederschrift. Wie man sich denken kann, ein umfangreiches Projekt, das uns den Menschen William Voltz sehr nahebringt. Das aber schon für die Recherche in Briefen, Fotos und Erinnerungen enorm viel Zeitaufwand erforderte.


Einzelne Episoden wurden veröffentlicht, dann wieder gab es Pausen, die mitunter auch aus gesundheitlichen Gründen erforderlich waren. Und nicht zuletzt pendelte Inge Mahn sehr oft zwischen den USA, wo ihre Söhne Stephen und Ralph leben, und ihrem hessischen Zuhause.


Wenn solche Pausen entstanden, waren es immer wieder Nachfragen und das Interesse der Leser und Fans, die Inge Mahn zum Weiterarbeiten anspornten. Jede nur denkbare Unterstützung und Mithilfe fand sie vor allem bei ihrem Lebensgefährten Werner Wurm. Beiden gebührt großer Dank und Anerkennung dafür, dass sie die Biografie über all die Jahre hinweg nie aus den Augen verloren und zum Abschluss gebracht haben. Ebenso gedankt sei ihren Freunden Rudi Opitz, Dirk Hess, Peter und Wolfgang Stoll sowie Siegfried Riebow, die mit ihren Erinnerungen viel zur Abrundung des Buches beitrugen.


Dass die Biografie nicht, wie eigentlich vorgesehen, genau zum 40. Todestag von William Voltz erscheinen konnte, liegt an vielen Dingen. Solche Termine sind wie rohe Eier in kochendem Wasser, sie platzen gern.


Umso mehr freue ich mich darauf, die Erinnerungen an den Menschen, Autorenkollegen und Terraner William Voltz nun in gedruckter Form in Händen halten zu können. William Voltz bleibt unvergessen.


Hubert Haensel, 29.03.2024









Die Familie Voltz


Willi wurde am 28. Januar 1938 in Offenbach geboren.


Evangelisch getauft wurde er auf den Namen Wilhelm Karl Voltz. Onkel Willi, ein Bruder seiner Mutter Else, war der Pate. Die Mutter war Erzieherin und Kindergärtnerin, und es bereitete ihr große Freude, den erlernten Beruf nun zu Hause ausüben zu können. Willis Vater arbeitete in Offenbach bei der Firma ATE und wirkte u.a. an der Entwicklung von Bremsanlagen mit.


Die kleine Familie wohnte in der Ahornstraße in Offenbach.


Der Voltz-Nachwuchs machte gerade seine ersten Schritte, als der 2. Weltkrieg ausbrach.


Der Vater wurde eingezogen und leistete jahrelang Dienst auf einem Versorgungsschiff der Marine. Es war somit für einige Jahre die alleinige Aufgabe der Mutter, für das Kind zu sorgen. Willi wurde von seiner Mutter sehr behütet. Er entwickelte sich zu einem braven und intelligenten Kind, das im Alter von fünf Jahren bereits lesen konnte.
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Als der Bombenhagel auf Offenbach niederging, mussten Mutter und Sohn die Stadt verlassen. Sie wurden nach Hainhausen evakuiert, einem damals kleinen, ländlichen Ort, ca. 10 Kilometer von Offenbach entfernt. Willi wurde eingeschult, musste jedoch das erste Schuljahr nach der Rückkehr in die Heimatstadt wiederholen, da es nicht anerkannt wurde.


Die Freude war groß als der Krieg vorüber und der Vater wieder zu Hause war.


Es wurde eine Wohnung in der Spießstraße bezogen, nahe der Wohnung, die man während des Krieges verlassen musste.


Damals war das angrenzende Gebiet noch nicht bebaut. Es gab nur Wiesen, Felder und Gärten – ein Paradies für Kinder. Die Mutter sah es nicht gerne, wenn Willi Fußball spielte. Er tat es trotzdem, und hatte dabei auch die Unterstützung seines Vaters. Die Ängste der Mutter waren nicht unbegründet. Bei der Bolzerei auf der Straße verletzte sich Willi das Fußgelenk. Zu spät wurde erkannt, dass der Fuß gebrochen war und der Knochen nun schief zusammenwuchs. Willi verzichtete darauf, den Rat des Arztes anzunehmen. Dieser wollte den Knochen in der Klinik fachmännisch brechen lassen, damit er gerade zusammenwachsen konnte.
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Die ersten Jahre nach Kriegsende waren nicht einfach. Der Vater war arbeitslos. Um die Familie ernähren zu können, arbeitete er in der Firma seines Schwagers, der ein Dachdecker Geschäft hatte. Und Dächer mussten damals viele gedeckt werden.


Willis Schulzeit verlief reibungslos. Es war selbstverständlich, dass er nach vier Jahren Volksschule, wie es damals hieß, ins Gymnasium wechselte. Er besuchte das Leibniz-Gymnasium in Offenbach. Seine Leistungen waren hervorragend. Nach den Vorstellungen seiner Mutter sollte er nach dem Abitur Theologie studieren.
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Bereits in dieser Zeit entwickelte Willi ein Faible für die Science-Fiction. Er las sehr viel und begann auch damit, die ersten Stories zu schreiben. Wenn ihn der Unterricht langweilte, illustrierte und textete Willi Comics unter der Schulbank.


Im Jahr 1952 erkrankte die Mutter an Brustkrebs. Die Krankheit wurde zu spät entdeckt und eine Operation konnte nicht mehr helfen. Am 29. September desselben Jahres starb sie zu Hause.


Der Tod der Mutter war für Vater und Sohn ein großer Schock, und die neue Situation veränderte das Leben der beiden völlig.


Der Vater musste arbeiten und hatte wenig Zeit für den Sohn. Willi kam bei Großeltern und Tanten unter. Sein inzwischen renitent gewordenes Verhalten erschwerte es der Verwandtschaft, sich um ihn zu kümmern. Es fehlte wohl auch an der Geduld, die nötig gewesen wäre, um sich mit den Problemen eines Heranwachsenden zu befassen. Der Vater hatte sie auch nicht. Als die Leistungen in der Schule immer schlechter wurden, sprach er die Drohung aus, dass er ihn 'in die Fabrik stecken werde'. Dort sollte er lernen, was arbeiten bedeutet.


Willis Patenonkel arbeitete bei der Maschinenfabrik Hartmann in Offenbach als Schreiner – und genau dort begann er am 2. Juni 1954 eine Lehre als Stahlbauschlosser. Wer Willi kannte, musste wissen, dass dies der falsche Beruf für ihn war. Trotzdem wurde ihm am 31.März 1957 der Facharbeiterbrief ausgehändigt mit dem Prüfungsergebnis „Gut“ für den theoretischen Teil (Kenntnisprüfung) und „Sehr Gut“ für den praktischen Teil (Fertigkeitsprüfung). Willi gestand mir, dass er bei der Fertigkeitsprüfung die Hilfe eines Freundes in Anspruch genommen hatte.


Das Interesse an der Science-Fiction wuchs. Es wurde an Literatur gekauft, was Willi sich leisten konnte, und nebenbei brachte er immer wieder mit Hilfe einer alten Schreibmaschine eigene Ideen aufs Papier.









Williams Einstieg in die Science-Fiction


Der engagierte SF-Freund wurde Mitglied im SFCD (Mitglied Nr. 241). Später war er Mitbegründer der Science-Fiction Interessengemeinschaft STELLARIS. Willi übernahm die Redaktion für das Fanzine. Bei Karl Herbert Scheer, der ebenfalls Mitglied der SSFI war, wurde das Geschriebene vervielfältigt und versandt.


Nach Beendigung der Lehrzeit kam die Aufforderung, dass Willi sich zur Musterung begeben müsse. Das Ergebnis war "Tauglichkeitsgrad 4", was gleichbedeutend war mit "untauglich". Sein falsch zusammen gewachsener Fuß war ein Grund. Farbenblindheit, von der er bisher nichts bemerkt hatte, ein weiterer. Unabhängig davon begab sich Willi in den erforderlichen Prozess der Kriegsdienstverweigerung. Er war überzeugter Pazifist und lehnte den Dienst mit der Waffe aus ethischen Gründen ab. Sein Patenonkel Willi trat als Zeuge für ihn auf. Nach langwierigen Befragungen und Verhandlungen war der Kriegsdienstgegner ein anerkannter Kriegsdienstverweigerer.
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Willi blieb nach seiner Lehrzeit noch für weitere neuneinhalb Jahre bei der Maschinenfabrik Hartmann. Den Beruf des Stahlbauschlossers übte er jedoch nicht lange aus. Er wurde Vorzeichner (Anreißer). Diese Arbeit lag ihm besser und machte auch mehr Spaß. Da er die anfallenden Arbeiten schnell erledigte, hatte er viel "Freizeit". Wenn kein Kranführer zur Verfügung stand, war Willi auch für diese Arbeit zu haben. Damit nicht ausgelastet, schrieb er manche Kurzgeschichte in luftiger Höhe in der Kabine des Krans. Da er eine Ausbildung als Sanitäter absolviert hatte, konnte und musste er gelegentlich auch auf diesem Posten zur Verfügung stehen. Zufrieden stellte ihn diese Arbeit nicht und er setzte sich das Ziel, irgendwann die Fabrik zu verlassen, um einem anderen Beruf nachgehen zu können. Dass er einmal den Beruf des Schriftstellers ausüben würde, ahnte er damals noch nicht.


Ende des Jahres 1959 wechselte Vater Voltz, der im Jahr 1954 wieder geheiratet hatte, den Arbeitgeber. Er arbeitete nun für die Firma Sanitärgroßhandel Sebold aus Aschaffenburg, die ein Zweiggeschäft in der Offenbacher Bleichstraße eröffnet hatte. Genau gegenüber war das Haus, in dem meine Familie im Jahr 1952 eine 5-Zimmer Wohnung im Parterre bezogen hatte. So kam es, dass wir uns kennen lernten. Der große und dünne junge Mann, den ich jünger schätzte als er war, gefiel mir, und ich ihm offensichtlich auch. Eines Tages lag ein Zettel auf meiner Fensterbank:


Samstag 12:00 Uhr Hauptbahnhof, BITTE!


Damals besuchte ich auf Wunsch meiner sehr katholischen und konservativen Großmutter die Marienschule der Ursulinen. Meine Mutter war geschieden und berufstätig, so dass meine Erziehung sehr von meiner Oma geprägt wurde.


Willi musste sich in Geduld üben, da ich jünger war als er annahm. Für diese Geduld bin ich ihm heute noch dankbar.


Es entwickelte sich eine Freundschaft – und ein gutes Verhältnis zwischen den beiden Familien.


Willi erzählte mir bald von seinen ersten "Gehversuchen" als Schriftsteller. Er gab mir seine Kurzgeschichten zu lesen, ebenso sein bis dahin erstes und einziges Buch "Der Sternenkämpfer", das als Sonderausgabe bei der Buchgemeinschaft Transgalaxis erschienen war. Der Gründer dieser Buchgemeinschaft war Heinz Bingenheimer, der ebenfalls Mitglied im Science-Fiction Club STELLARIS war. H. Bings, wie er sich als Verfasser von Kurzgeschichten nannte, war nicht nur Willis Freund, sondern auch sein Agent. Im Jahr 1957 erschien die Kurzgeschichten Sammlung "Lockende Zukunft", die von Heinrich Bingenheimer herausgegeben wurde. Es waren einige von Willis Kurzgeschichten dabei.


An einem Sonntag im Sommer 1961 nahm mich Willi zu einem STEL-LARIS-Clubtreffen nach Frankfurt mit. Dort lernte ich Karl Herbert und Heidrun Scheer kennen. KHS begrüßte mich, den schüchternen Teenager, mit einem Handkuss. Ich muss gestehen, dass ich mich an diesem Nachmittag nicht sehr wohl und etwas fehl am Platz fühlte.


Anfang des Jahres 1962 fragte KHS Willi, ob er nicht Lust dazu hätte, bei der PERRY RHODAN-Serie mitzuwirken. Diese neue SF-Serie kam bei den Lesern besser an als erwartet und es wurden Autoren gesucht.


Willi war, wie konnte es auch anders sein, nicht abgeneigt.


Karl Herbert und Willi trafen sich in Friedrichsdorf, um das Thema für Willis ersten PERRY RHODAN-Roman zu besprechen. Die Handlung musste in sich abgeschlossen werden. Falls Willis Roman nicht den Anforderungen entsprechen und der Verlag das Manuskript ablehnen würde, durfte sich dies nicht nachteilig auf die PERRY RHODAN-Serie auswirken.


Willi machte sich an die Arbeit. Er las alle bisher erschienenen PERRY RHODAN-Romane und die Exposés, um dann den Roman zu schreiben, der später als Nr. 74 erscheinen sollte. Bis dahin war es jedoch noch ein weiter Weg. Die erste Fassung brachte Willi zu KHS, der nach Überprüfung des Manuskripts einige Änderungen und Korrekturen vornahm. Willi schrieb alles noch einmal. Daraufhin wurde das Manuskript an Günter M. Schelwokat gesandt. Dass ein junger Neu-Autor nicht ungeschoren an der Kritik des großen SF-Meisters vorbeikam, war jedem klar. Willi hörte sich die Kritik an, akzeptierte die Änderungsvorschläge, die nicht unbedingt freundlich hervorgebracht wurden, und machte sich erneut an die Arbeit.


Das Exposé zu Band Nr. 74 wurde nachträglich geschrieben. KHS schrieb darin:


Hinweise:


„Bei dem vorliegenden Roman handelt es sich um jenen Rhodan-Band, der von Willi Voltz anhand eines Separatexposés probehalber geschrieben wurde. Der Roman ist qualitativ gut, weshalb er auch vom Verlag angenommen wurde.“


Das sog. Separatexposé gibt es nicht. Willi schrieb den Roman anhand der Notizen, die während der Besprechungen gemacht wurden.


Am 16.10.1962 unterschrieb Kurt Bernhardt vom Moewig-Verlag Willis ersten Vertrag für den Roman "Der falsche Mann", der als Nr. 74 und mit dem geänderten Titel "Das Grauen" in der PERRY RHODAN-Serie erscheinen sollte. Der Anfang war gemacht.


[image: ]


Da gab es aber auch noch den Agentur-Vertrag, den Willi bei Heinz Bingenheimer unterschrieben hatte und der ihn verpflichtete. Willi fuhr zu seinem Freund nach Friedrichsdorf, um ihm zu erzählen, dass er bei der PERRY RHODAN-Serie als Autor eingestiegen sei.


Heinz Bingenheimer freute sich sehr über Willis Erfolg. Er holte den Vertrag aus den Akten und zerriss ihn mit den Worten: "Willi, ich gratuliere Dir und wünsche Dir viel Erfolg!"









Verstärkung für das Perry-Rhodan Team


Willis neues Aufgabengebiet im Team der PERRY RHODAN-Autoren bereitete ihm nicht nur Arbeit; es machte ihm Spaß und er war mit Enthusiasmus dabei. Ab sieben Uhr morgens tat er seinen Dienst in der Fabrik. Nach “Feierabend” setzte sich Willi an die Schreibmaschine und schrieb etwa drei Seiten für seinen nächsten PERRY RHODAN-Roman. Es sollte Band Nr. 87 werden. An den Wochenenden wurde dann meist etwas mehr geschrieben.


Seine uralte Schreibmaschine, ich glaube, es war eine “Adler”, hatte er inzwischen gegen eine modernere Maschine aus der ehemaligen DDR ausgetauscht. Gelegentlich hatte ich das Vergnügen, auf dieser Maschine schreiben zu dürfen. Man musste seine ganze Kraft aufwenden, um einen Buchstaben aufs Papier zu bringen. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Willi diese Maschine K. H. Scheer abgekauft.


Die folgenden PERRY RHODAN-Romane waren die Nummern 92 und 99.
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Von jedem Roman wurden, wie das früher üblich war, mit Kohlepapier Kopien gemacht. Das Original des Romans ging an Günther M. Schelwokat, die Kopien wurden an die Autoren verteilt. Das Sortieren der Kopien war meine Aufgabe.


GMS erwartete, dass Willi einige Tage nach Ablieferung seiner Romane (üblicherweise Freitagabend) anrufen würde, um sich seine Abfuhr erteilen zu lassen. Da Willi kein eigenes Telefon besaß, und er nicht das Telefon seiner Eltern benutzen wollte, sammelte er Markstücke und ging jedes Mal zum nächsten Telefonhäuschen.


Willi verbrachte viel Zeit in dem engen Gehäuse. Nicht selten verging eine Stunde, bevor er wieder frische Luft atmen konnte... Im Sommer ließ Willi die Tür des Häuschens offen, damit er ausreichend Sauerstoff bekam, um G. M. Schelwokats Verbesserungsvorschlägen folgen zu können. Wenn es nichts Wichtigeres gab, konnte dieser sich minutenlang über ein Komma auslassen.


GMS war zweifellos ein Kenner der Science-Fiction und ein Meister seines Metiers. Im Umgang mit Menschen fehlte ihm, meiner Meinung nach, manchmal das Gefühl. William Voltz war ein geduldiger und gelehriger Schüler, und es dauerte nicht sehr lange, bis er den alten Preußen auf seiner Seite hatte.


Auch von KHS bekam der Neuling Hilfestellung und Anregungen für seine Mitarbeit an der PERRY RHODAN-Serie.


Ich erinnere mich an unseren ersten gemeinsamen Besuch im Hause Scheer. Willi besaß noch kein Auto. Wir waren auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen, um von Offenbach nach Friedrichsdorf im Taunus zu gelangen. Die Straßenbahn brachte uns an einem Sonntag nach Frankfurt. In der Nähe des Messegeländes stiegen wir um in einen Bus, der uns nach Bad Homburg brachte. Dort nahmen wir die “Bimmelbahn” nach Friedrichsdorf. Den Rest des Weges gingen wir zu Fuß. K. H. und Heidrun Scheer wohnten damals noch in einem gemieteten Häuschen. Inzwischen war es Nachmittag und es gab zum Kaffee den vom Heyne Verlag zu Weihnachten an die Geschäftskollegen verschickten original Dresdner Christstollen (Dresden war die Heimat der Familie Heyne).


Trotz meiner Abneigung gegen diese Art von Kuchen lehnte ich das mir angebotene Stück nicht ab. Ich war nach unserer langen Anfahrt einfach zu hungrig, und meine Schüchternheit ließ es nicht zu, nach etwas anderem zu fragen.


Wider Erwarten schmeckte mir der Stollen, und ich änderte von da an meine Meinung. Das war auch gut so, denn mit Willis Einstieg in die PERRY RHODAN-Serie gehörten wir zu dem erwählten Kreis der Stollen-Empfänger in der Weihnachtszeit. Wir empfanden es als eine nette Geste.


1962 war das Jahr, in dem meine Mutter eine Wohnung in Nieder-Eschbach bezog. Dieser kleine Ort liegt im Taunus, nicht weit von Bad Homburg entfernt. Für unsere damaligen Verhältnisse war es am Ende der Welt. Meine Mutter war Sekretärin des Oberpostdirektors in Frankfurt und bekam nach langer Suche diese Wohnung durch die Post. Sehr zu unserer Beruhigung behielt meine Oma noch für eine Weile die Wohnung in der Bleichstraße in Offenbach. Sie übte immer noch ihren Beruf als Musikpädagogin aus.
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Willi, der ein Jahr zuvor seinen Führerschein gemacht hatte, kaufte sich im Sommer 1962 von einem Bekannten ein gebrauchtes Auto. Es war ein Opel Olympia-Cabriolet, Baujahr 1952.


Für ein Jahr hatte er kein Steuer in der Hand. Als Willi nun stolz und zum ersten Mal in die Einfahrt zu seinem Wohnhaus einbog, rammte er leicht aber geräuschvoll einen Pfosten aus Stein. Sein Vater meinte nur: „Willi kommt!“


Der Stein war etwas angekratzt – am Auto sah man nichts. Die Qualität der Karosserien war damals wohl doch besser als heutzutage.


Es sollte nicht das letzte Erlebnis sein, das Willi mit diesem Auto hatte.


1962 war auch das Jahr, in dem Willi seinen ersten Urlaub machte.


Seit dem Tod seiner Mutter gab es keinen Familienurlaub mehr. Sein Vater war mit seiner zweiten Frau zu einem begeisterten Camper geworden. Willi verbrachte seit Jahren seine Ferien und die Wochenenden im Sommer alleine zu Hause. Als nun einige seiner Kollegen, mit denen er befreundet war, die Idee hatten, einen günstigen Urlaub in Südfrankreich zu verbringen, gesellte sich Willi zu ihnen. Die Truppe fuhr mit dem Bus an die Cote d’Azur, in die Nähe von Toulon. Es wurde viel getrunken und wenig geschlafen – die Wellblechhütten luden dazu auch nicht gerade ein.


Willi genoss die zwei Wochen und kam braungebrannt zurück.


Willis Mitarbeit an der PERRY RHODAN-Serie machte Fortschritte.


Nach den Bänden 74, 87, 92 und 99 war nun Band Nr. 104 an der Reihe. Am 22.4.1963 stellte Kurt Bernhardt, Cheflektor für Science-Fiction im Arthur Moewig-Verlag in München, den Vertrag für den Roman „Pincer, das Greenhorn“ aus. Der Titel war Willis erste Wahl für diesen Roman. Für jeden Roman musste der Autor drei Titel liefern. Die endgültige Entscheidung wurde vom Lektor getroffen – und der entschied sich für „Nur ein Greenhorn“.


Das Honorar für die ersten Bände betrug 650.– DM. Ab Band Nr. 119 – Willis Titel für diesen Roman war „Der Ruf des Scouts“ und wurde von GMS in „Saat des Verderbens“ geändert – wurde das Honorar auf 700.– DM erhöht.


Im Jahr 1963 schrieb Kurt Bernhardt an Willi:


„Auch ich freue mich, dass Sie sich im Laufe der Zeit ausgezeichnet in das PERRY RHODAN-Team eingefügt haben und dass Sie heute schon mit zu den Spitzenautoren gehören…“


Man erinnerte sich aber auch an Willis Kurzgeschichten. Mit der Nummer 316 erschien in der TERRA-Reihe des Moewig-Verlags der Band "QUARANTÄNE und andere Stories."


Unter dem Titel GRATULATION verfasste Walter Ernsting eine durchweg positive Kritik zu diesem TERRA-Kleinband, der die Stories Heimkehr bei Nacht, Ernesto, der Ballspieler, Quarantäne, Vorurteile und Der Preis enthielt.


W.E. beendete seinen Bericht über Willis Debüt in der TERRA-Reihe mit den Worten:


„Lesen Sie selbst diese fünf SF-Stories von W. Voltz, dann werden Sie begreifen, warum ich so rückhaltlos begeistert bin.“
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Die Sammlung QUARANTÄNE wäre eines Heyne-Taschenbuches würdig gewesen, denn sie gefällt mir wesentlich besser als der Großteil der dort erscheinenden Kurzgeschichten. Auf der anderen Seite hat TERRA-Kleinband Nr. 316 bewiesen, wie unsagbar dumm jemand ist, der Hefte pauschal als Schund bezeichnet. Wer einen Menschen nach seinem Anzug allein beurteilt, ist auch dumm. – Nochmals, WiVo, meine Gratulation. Mit diesen fünf Stories hast Du die Spitze erreicht und sogar Franke übertroffen.


Da Willi inzwischen motorisiert war, konnten wir gelegentlich einen Trip zu Heidrun und Karl-Herbert Scheer machen. KHS nahm damals noch an, dass Willi handwerklich begabt sei und bat ihn, eine Rohrzange mitzubringen, weil in seinem Bad ein Wasserhahn tropfte. Der immer hilfsbereite Willi ließ sich von seinem Vater die benötigte Zange geben und nahm sie mit nach Friedrichsdorf, um das Problem zu beheben. Weder Willi noch Karl-Herbert waren in der Lage, das Tropfen des Wasserhahns zu beenden. Es gab zwar, wie an anderer Stelle berichtet, keine Überschwemmung im Hause Scheer, aber für die Beseitigung des Problems musste ein Fachmann gerufen werden.


In anderer Hinsicht erkannte KHS jedoch bald Willis Fähigkeiten. Es ergab sich, dass bei allen Treffen über die Fortführung der PERRY RHODAN-Serie gesprochen wurde. Willi war nicht der Autor, der nur aufs nächste Exposé wartete. Obwohl es nicht seine Aufgabe war, machte er sich Gedanken über die zukünftige Handlung, über Personen, Figuren etc. Willis Integration in die Serie hatte stattgefunden und er fühlte sich von Anfang an mitverantwortlich. Der Exposé-Redakteur nahm die Unterstützung gerne an und bat Willi schon bald, seine Ideen niederzuschreiben und ihm zu senden oder beim nächsten Treffen mitzubringen.


So kam es, dass Willis Ideen, seine Phantasie, schon sehr früh die PERRY RHODAN-Serie mitprägten – lange bevor seine Mitarbeit an den Exposés offiziell begann.


Es war Ende 1963, an einem kalten Wintertag, als mich Willi nach Nieder-Eschbach fuhr. Als er sich auf den Rückweg nach Offenbach machte, lag eine dicke Eisschicht auf den Straßen. Willi sah darin kein Problem. Er meinte nur: „Ich fahre vorsichtig!“


Zwischen Nieder-Erlenbach und Bad-Vilbel kam der Opel ins Rutschen, überflog einen Graben und landete im Acker. Willis geliebter alter Opel saß fest. Was tun – mitten in der Nacht? Er stieg aus und machte sich auf den Weg nach Bad-Vilbel, in der Hoffnung, ein Hotel zu finden. Nach einem längeren Fußmarsch kam er in Bad-Vilbel an und fand auch ein kleines Hotel. Die Tür war verschlossen und Willi musste klingeln. Eine Frau öffnete die Tür und musterte ihn misstrauisch.


Willi hinterließ keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Wer versucht schon mitten in der Nacht, mit schmutziger Kleidung, zu Fuß und völlig übermüdet, in Bad-Vilbel ein Hotelzimmer zu bekommen? Er schilderte seine Situation und bekam ein Zimmer für diese Nacht. Am nächsten Morgen bestellte sich Willi ein Taxi, das ihn an den Ort des Geschehens zurückbrachte. Die Polizei war bereits da und suchte nach dem Verletzten.


Willi erklärte, dass er der Besitzer des Wagens sei und erzählte von seinem Missgeschick. Der Blick des Polizisten wanderte von Willis müdem Gesicht hinunter zu seinen verschmutzten Schuhen und der Mann meinte nur: „Na ja, jetzt müssen wir eine Lösung finden, wie wir ihr Auto aus diesem Acker herausholen können. Fahren können Sie damit bestimmt nicht mehr.“


Sie schafften es mit Hilfe eines Traktors, den ein Bauer zur Verfügung gestellt hatte.


Als Willi mich später anrief, um mir von seinem Missgeschick zu erzählen, sagte er: „Mein Opel wurde aus einem Acker gezogen – er schüttelte sich kurz und brachte mich dann sicher nach Hause.“


Heute, mehr als vierzig Jahre später und im Handy-Zeitalter, kann man über eine solche Situation wahrscheinlich nur noch schmunzeln.


Wir hatten für lange Zeit etwas zu erzählen, worüber jeder lachen konnte. Es war ja schließlich alles gut gegangen.









Willi gründet seine Familie


Am 5. Februar 1964 heirateten wir. Ich kam ein paar Tage vor diesem Termin aus dem Krankenhaus, und wir verzichteten auf eine größere Zeremonie. Eine kirchliche Heirat sollte nachgeholt werden, wenn es mir besserginge. Wir trafen uns in der Wohnung meiner zukünftigen Schwiegereltern, die inzwischen in die Hospitalstraße umgezogen waren und nur zwei Fußminuten vom Standesamt entfernt wohnten. K.H. und Heidrun Scheer trafen ein und überreichten uns ein Stövchen als Geschenk.


„Von einem armen Häuslebauer“, meinte KHS, der unser Trauzeuge war. Wir freuten uns und waren dankbar.


Nach einem gemeinsamen Mittagessen in einem Offenbacher Restaurant gab es noch einen kleinen Sektempfang in der Wohnung meiner Schwiegereltern. Danach fuhren Willi und ich als Frisch-Vermählte zu meiner Mutter nach Nieder-Eschbach. Meine Großmutter war erkrankt und wohnte inzwischen bei meiner Mutter. Die große Wohnung in der Bleichstraße musste aufgegeben werden. Im kleinen Familienkreis aßen wir den guten Kuchen, den meine Mutter für uns gebacken hatte.


Für den Abend luden uns Scheers noch nach Friedrichsdorf ein. „Kommt doch nach dem Abendessen noch zu uns!“ meinte KHS bei der Verabschiedung in Offenbach.


Somit endete der Tag im Hause Scheer und mit der Fernseh-Sendung „Mainz – wie es singt und lacht“.


Nach dem Besuch bei Familie Scheer brachte mich Willi zu meiner Mutter – er fuhr nach Offenbach in sein kleines Zimmer. Das war unser Start in die Ehe.


Der Umzug in unsere eigene Wohnung zog sich noch bis Mitte März hin. Willi schlief und arbeitete weiterhin in seinem winzigen Zimmer in der Bleichstraße. Die Firma Sebold, für die mein Schwiegervater nach wie vor arbeitete, expandierte und plante einen Umzug. Herr Sebold gestattete uns die Benutzung der leerstehenden Wohnung, bis wir unser eigenes Zuhause beziehen konnten. Ich packte meine Sachen und zog zu Willi.


Durch seine Mitarbeit an der PERRY RHODAN-Serie hatte Willi Ersparnisse, die es uns ermöglichten, einen kleinen Haushalt zu gründen. Unser erstes Möbelstück war ein zweiteiliger Küchenschrank, den uns Scheers anboten, weil sie nun im neuen Haus, das Ende 1963 bezogen wurde, eine moderne Einbauküche hatten.


Die Abholung des Schranks verlief abenteuerlich. Zwei Fahrten mit Willis Cabriolet waren nötig, um das gute Stück von Friedrichsdorf nach Offenbach zu transportieren. Das Thermometer zeigte fast zehn Grad minus und Willi war gekleidet wie ein Polarforscher. Außerdem musste er darauf achten, dass ihm die Teile nicht aus dem Auto fielen. Als er mit Eiszapfen an der Nase nach Hause kam, wärmte ich ihn u. a. mit heißem Tee. Er meinte, dass ihm manch verwunderter Blick gefolgt sei. Nachdem der Schrank nun aufgebaut vor uns stand, fanden wir beide, dass wir für 450.– DM auch etwas Neues hätten kaufen können. Zweieinhalb Jahre später verschenkten wir den Küchenschrank.


Die Übergangsphase und die damit verbundenen Umstände störten uns nicht. Wir waren jung, unkompliziert, und wir freuten uns auf unsere erste gemeinsame Wohnung, die wir in Hainstadt, im Landkreis Offenbach, gefunden hatten und bald beziehen durften.


Im März 1964 war es soweit – wir bezogen endlich unsere eigene Wohnung. Damals ahnten wir noch nicht, dass diese zweieinhalb Jahre, die wir in Hainstadt lebten, eine gute Story für das Buch „Geschichten, die das Leben schrieb“ werden würden.


Wir legten sie unter „Erfahrungen“ ab.


Die Wohnung lag im ersten Stock eines Zweifamilien-Hauses und hatte drei Zimmer. Neben Küche und Bad war die Tür zum Wohnzimmer in dem eine große Schiebetür war, durch die man ins Schlafzimmer kam. Auf der rechten Seite des quadratischen Flurs lag das so genannte Kinderzimmer. In unserer jugendlichen Unbekümmertheit ließen wir uns darauf ein, dass wir nur zwei Zimmer mieteten. Das dritte Zimmer sollte der Mutter des Hausbesitzers als Schlafzimmer dienen. Im Parterre war das Kinderzimmer zu einem kleinen „Tante Emma Laden“ umfunktioniert worden, den die Mutter betrieb. Außerdem musste sie noch das Enkelkind hüten, da die jungen Leute in Frankfurt arbeiteten.


„Sie kommt nur zum Schlafen hoch und wird sie ganz bestimmt nicht stören!“, meinte der Vermieter damals. Wir hätten es besser wissen sollen.


Neben diesem Problem gab es noch ein weiteres – wir hatten kein Telefon!


Das Wohngebiet war etwa drei Jahre zuvor errichtet worden; der Post war es jedoch noch nicht gelungen, die nötigen Leitungen für Telefonanschlüsse zu legen. Es sollte auch noch keine geben, als wir zweieinhalb Jahre später wieder auszogen. Das nächste Telefonhäuschen war am anderen Ende des Ortes und entweder mit dem Auto oder einem zwanzigminütigen Marsch zu erreichen. Das bedeutete, dass wir weiterhin Markstücke sammeln mussten, damit Willi regelmäßig G. M. Schelwokat anrufen konnte.


Der Mietpreis für unser kleines Reich betrug 150.– DM. Willi war, was die Finanzen betraf, sehr von seinem konservativen Vater geprägt.


„Eine Monatsmiete sollte einen Wochenlohn nicht überschreiten“, war der Rat des Vaters. Willi war damals noch Arbeiter und rechnete sein Einkommen, das er durch seine Mitarbeit an der PERRY RHODAN-Serie erwarb, nicht mit.


Am Tag unseres Umzugs fuhr ich mit dem Bus von Offenbach nach Hainstadt, um unser neues Domizil zu putzen und für den Einzug vorzubereiten. Willis Freund Günter half dabei, unsere Habseligkeiten in einen kleinen Transporter zu packen. Der Scheer‘sche Küchenschrank war das größte Möbelstück. Die anderen Möbel waren neu und wurden geliefert.


Kleinigkeiten befanden sich bereits in der Wohnung, so z.B. eine Kiste mit Büchern. Ich fand darin den Roman „1984“ von George Orwell (fünfte Auflage 1956). Nachdem die Arbeit getan war, setzte ich mich auf den Fußboden und begann zu lesen. Als es langsam dunkel wurde, musste ich das Buch wieder weglegen, weil es noch kein Licht in der Wohnung gab.


Endlich kamen die beiden Freunde, schlossen die Lampen an und begannen mit der Einrichtung unserer neuen Räume.


In eine Ecke des Schlafzimmers stellte Willi einen kleinen Tisch und darauf die Schreibmaschine. Die Prozedur blieb dieselbe wie zuvor. Wenn Willi abends von der Arbeit nach Hause kam, setzte er sich an die Schreibmaschine, um an dem gerade fälligen Manuskript weiter zu arbeiten.


Der erste Verlagsvertrag, der am 1.4.1964 an unsere neue Adresse geschickt wurde, war für den Band Nr. 153, der den Titel „Eine Handvoll Leben“ trug.


Es war der fünfzehnte Roman, den William Voltz seit seinem Einstieg 1962 für die PERRY RHODAN-Serie geschrieben hatte.


Bereits am 16.4.1964 kam der nächste Vertrag für den Band Nr. 154 mit dem Titel „Der Gehetzte von Aralon“. Es sollten in diesem Jahr noch sieben weitere PERRY RHODAN-Romane folgen.


Kurt Bernhardt vom Moewig-Verlag und auch der für seine gnadenlose Kritik bekannte Günter M. Schelwokat waren von der Arbeit, die der junge Autor ablieferte, angetan. Im Juli 1963, nur einige Monate nach Erscheinen seines ersten PERRY RHODAN-Romans, schrieb Bernhardt u.a. an Willi:


Herr Schelwokat ist mit Ihrem Schreiben bisher außerordentlich zufrieden; er schätzt die gepflegte Stilistik Ihrer Romane. Ich freue mich, dass wir in Ihnen einen guten und dauernden Mitarbeiter für die PERRY RHODAN-Serie gewonnen haben, und hoffe, dass sich unsere Zusammenarbeit auch auf anderen Gebieten entwickeln wird.


Die Zusammenarbeit entwickelte sich tatsächlich gut. Willis Romane kamen bei den Lesern und beim Verlag sehr gut an. Seine Phantasie war unerschöpflich und sein Arbeitseifer nicht zu bremsen.


Das Interesse an Veröffentlichungen außerhalb der PERRY RHODAN-Serie wuchs:


Am 25. Juli 1963 schickte Kurt Bernhardt den ersten Verlagsvertrag für eine Story-Sammlung, die innerhalb der TERRA-Normalbände erscheinen sollte.


Es folgten im Jahr 1964 für diese Reihe der Roman „Die tote Stadt“, der Storyband „Der Doppelgänger“, sowie die „Robot-Legende“.


Am 25. September 1964 unterschrieb William Voltz einen Autorisationsvertrag. Darin heißt es: Der Lizenznehmer erwirbt vom Lizenzgeber das Recht, von dem Werk PERRY RHODAN: William Voltz, „VERLOREN AUF TRINJR“, eine deutschsprachige Taschenbuchausgabe zu veranstalten. Im Impressum der Taschenbuchausgabe wird folgender Hinweis auf die Originalausgabe gebracht:


Copyright © 1964 by William Voltz.


Es entzieht sich meiner Kenntnis und ist für mich nicht mehr nachvollziehbar, um welches Taschenbuch es sich dabei handelte.


Der erste Verlagsvertrag für ein von William Voltz geschriebenes PERRY RHODAN-Taschenbuch wurde am 2.2.1965 ausgestellt. Es hatte den Titel: „INVASION DER PUPPEN“ und erschien als TB Nr. 9.


Die Zusammenkünfte mit KHS fanden inzwischen fast regelmäßig statt. Karl Herbert und Heidrun Scheer kamen entweder nach Hainstadt, oder wir fuhren nach Friedrichsdorf. Die Treffen begannen gelegentlich mit einem gemütlichen Abendessen. Das Thema „PERRY RHODAN“ stand an erster Stelle, und es fand immer ein eifriger Meinungsaustausch über die Weiterführung der Serie statt.


An einem solchen Abend bei uns klopfte es an der Tür. Unsere Nachbarin stand im Nachthemd und mit einem Wecker in der Hand vor Willi und fragte ihn: „Herr Voltz, könnde Se mer mal sache wie spät's is? Ich muss mein Wecker stelle!“ Dabei reckte und streckte sich die kleine Person vor Willi, um zu sehen, wer bei uns zu Besuch war.


Es sollte nicht der einzige Auftritt dieser Art bleiben.


Nachdem wir uns eingerichtet und eingelebt hatten, nahmen wir Kontakt zum evangelischen Pfarrer auf. Schließlich waren wir in den Augen meiner christlichen Großmutter noch nicht „richtig“ verheiratet. Einer katholischen Trauung hätte sie noch lieber zugestimmt, aber dazu konnte ich Willi nicht überreden.


Der Pfarrer kam zu uns nach Hause und wir besprachen alles Notwendige.


Bevor wir den Termin wahrnehmen konnten, kam ich im Juni 1964 wieder ins Krankenhaus. Diesmal für sechs Wochen. Wir verschoben die Trauung auf September. Auch daraus wurde nichts, weil ich ein weiteres Mal ins Krankenhaus musste.


Danach gaben wir auf. „Es soll wohl nicht sein“, meinten wir beide und blieben somit nur standesamtlich getraut und ohne den Segen der Kirche.


Das erste Jahr unserer Ehe hatten wir uns etwas anders vorgestellt. Aufgrund meiner gesundheitlichen Probleme mussten wir die für den Sommer geplante Hochzeitsreise auf das nächste Jahr verschieben. Wir waren trotzdem glücklich und zufrieden.


Im August des Jahres 1964 erreichte Willi die traurige Nachricht, dass Heinz Bingenheimer verstorben sei. Der Tod seines Freundes und Förderers traf ihn sehr. Er war traurig und bedrückt als er mich im Krankenhaus besuchte und davon berichtete.
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Willis Eltern sahen wir nur selten. Beide waren berufstätig und die Wochenenden verbrachten sie auf einem Campingplatz in Kirchzell im Odenwald. Dort hatten sie ein romantisches Fleckchen gepachtet, das ihr zweites Zuhause wurde. Bei schönem Wetter machten wir gelegentlich einen Ausflug dorthin. Auch die Voltz'sche Dackelhündin „Hexe“, die, als wir noch in der Bleichstraße wohnten, gerne mit uns spazieren ging, freute sich über unseren Besuch. Sie durfte mit uns in den nahen Wald, wo sie sich austoben konnte. Wir genossen die gute Luft und die romantische Umgebung.


Nach dem Spaziergang servierte Hanne Voltz immer ein gutes Abendessen.


Bei einem dieser Besuche fragte Hanne, ob wir sie mit zurücknehmen würden. Sie musste am nächsten Morgen arbeiten, während Vater Voltz noch Urlaub hatte.


„Kein Problem!“, sagte Willi. Wie sich herausstellte, gab es doch eine kleine Schwierigkeit. Willi fuhr immer noch sein altes Opel Cabriolet. Das zurückklappbare Dach wurde vorne durch eine Holzstange stabilisiert – und diese war gebrochen. Seit Wochen musste ich das Dach während der Fahrt festhalten, damit der Schnapp Verschluss nicht aufging. Willi machte Hanne darauf aufmerksam. Sie legte jedoch Wert darauf, vorne zu sitzen. „Ich kann das schon!“, meinte sie. Somit klammerte sich diese kleine Frau für eineinhalb Stunden an der Holzstange fest. Sie tat mir leid – hinten hätte sie bequemer sitzen können.


Da der geliebte Opel noch weitere Krankheiten bekam, mussten wir uns entschließen, ein anderes Auto zu kaufen. Willi entschied sich für einen gebrauchten 1500er Karmann Ghia. Ein schönes Auto; wie sich aber bald herausstellte, war dieser Wagen sehr reparaturbedürftig. Schon nach kurzer Zeit musste er in die Werkstatt, und wir waren gezwungen, mit der Bahn von Hainstadt nach Offenbach zu fahren, was mit einigen Umständen verbunden war. Wir mussten um fünf Uhr dreißig aus dem Haus, damit Willi pünktlich um sieben Uhr an seinem Arbeitsplatz ankam. Ich fuhr immer mit ihm, obwohl meine Arbeitszeit erst um acht Uhr begann. Abends musste Willi dann eine Stunde auf mich warten. Als wir mit dem Zug nach Offenbach fuhren, kamen wir an einem Schrottplatz vorbei.


„Sieh' mal, was da oben steht!“, sagte Willi zu mir. Er deutete auf einen riesigen Schrottberg. Unser alter Opel stand ganz oben – als Krönung. Uns kamen fast die Tränen.









Die erste Autorenkonferenz


Im November 1964 fand im Moewig-Verlag in München eine Autoren-Konferenz statt. Ich durfte Willi auf dieser Reise begleiten. Wir trafen uns mit Scheers, die inzwischen mit Töchterchen Corinna eine kleine Familie gegründet hatten, auf einem Autobahn-Rastplatz. Nach einer kurzen Begrüßung – es war noch dunkel und die Autobahn fast leer – fuhren wir in Richtung Süden. Unser Ziel war Irschenberg. Der Ort liegt ca. 50 Kilometer südlich von München und war Walter Ernstings Zuhause.


Wir kamen bei strahlendem Sonnenschein mittags in Irschenberg an.


Es war meine erste Begegnung mit dem PERRY RHODAN-Autor Clark Darlton.
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Man fühlte sich sofort wohl im Hause Ernsting. Walter und Uschi (Walters damalige Frau) waren mit den Vorbereitungen für ein spätes Mittagessen beschäftigt und Sohn Robert, damals zehn Monate alt, hüpfte in einer Schaukel zwischen den Türpfosten herum.


Walter Ernsting hatte für uns Zimmer in einer Pension bestellt. Während des Essens besprachen die Männer die Pläne für den nächsten Tag.


„Wir fahren morgens mit Herberts Auto zur Besprechung nach München und Uschi kommt mit euren Frauen später nach!“, meinte Walter. Niemand sah darin ein Problem.


Im Laufe des Nachmittags begann es zu schneien. Die Farbe des Himmels ließ nichts Gutes ahnen.


„Wie kommen wir bei diesem Wetter nach München?“ war K. H. Scheers Frage.


„Du hast doch Winterreifen“, beruhigte ihn W. Ernsting, „und die Autobahn ist sowieso frei!“


Daraufhin machte man sich nur noch Gedanken darüber, wie die Frauen später den Weg nach München bewältigen können, denn für den Abend waren die Autoren mit Damen vom Verlagschef, Herrn Wilhelm Heyne, zum Essen eingeladen worden.


„Deine Frau hat doch erst seit kurzer Zeit den Führerschein!“, meinte KHS besorgt.


„Sie kann aber fahren, und außerdem haben wir auch Winterreifen“, war Walters Antwort.


Somit war alles geklärt.


Wir fuhren in die Pension, wo wir uns am Abend wieder mit Ernstings trafen. Wir saßen im Wohnzimmer der Wirtsleute, Familie Gschwendner, die mit Walter und Uschi befreundet waren. Es war ein ausgesprochen fröhlicher und rundum gelungener Abend.


Dazu trugen auch der Rauhaardackel und die Perserkatze der Hausleute bei. Niemals zuvor, und auch nie mehr danach, sah ich eine Katze, die sich von einem Hund im Nacken packen und hin und her schleudern ließ, um dann auf dem glatten Parkett durch den Flur zu rutschen. Es muss der Katze Spaß gemacht haben, denn sie kam immer wieder und hielt dem Dackel den Nacken hin.


Am nächsten Morgen fuhren die drei PERRY RHODAN-Autoren zur Besprechung nach München. Heidrun Scheer, Uschi Ernsting und ich folgten am frühen Abend. Die Fahrt verlief ohne größeres Problem. Uschi brachte uns sicher nach München.


Wir trafen uns in der Münchener Innenstadt in einem vornehmen Restaurant.


Außer den Autoren, zu denen sich noch Kurt Brand gesellte, waren Günter M. Schelwokat, Kurt Bernhardt, sowie Herr Wilhelm Heyne und der Juniorchef Rolf Heyne, anwesend – fast alle mit Frauen. Der Autor Kurt Mahr nahm für mehrere Jahre an keinem Treffen teil, weil er im Dezember 1962 nach Amerika ausgewandert war.


Zu Beginn war die Atmosphäre etwas steif. Walter Ernsting, der zu meiner Rechten saß, trug mit seiner ungezwungenen Art sehr dazu bei, dass wir doch noch einen gemütlichen Abend bei gutem Essen und stimmungsvoller Zigeunermusik verbrachten. Etwas in Bedrängnis brachten mich die ungarischen Musiker, als einer von ihnen unbedingt von mir wissen wollte, was sie für mich spielen sollen. In meiner Verzweiflung fragte ich Walter, ob er eine Ahnung hätte, welchen Titel diese Stehgeiger uns vortragen könnten. „Ich hab' mit dieser Musik nix am Hut!“, meinte er nur. Wilhelm Heyne befreite uns aus dieser Lage, indem er einem der Musiker zwanzig Mark in die Hand drückte. „Hören Sie doch bitte mal eine Weile auf mit Ihrer Musik!“ bat er ihn. Die Musiker gingen ein paar Tische weiter und setzten ihre Musik fort.


Zu später Stunde machten wir uns auf den Rückweg. Willi und ich fuhren in Scheers Auto mit. Uns voran fuhren Walter und Uschi Ernsting.


Es hatte inzwischen kräftig weiter geschneit. Auch auf der Autobahn waren nur jeweils zwei schmale Spuren, in die Walter und Karl Herbert ihre Autos lenkten und langsam in Richtung Irschenberg fuhren. Alle waren froh, als wir endlich die Abfahrt erreichten.


Walter bog nach rechts zu seinem Haus ab, wir fuhren nach links in Richtung Pension, von der wir schon die Lichter sahen. KHS war sichtlich erleichtert und rief erfreut:


„Gott sei Dank – wir haben's geschafft!“ Im selben Moment tat es einen Schlag, und wir saßen in einer Schneewehe fest. Alle Versuche, sich daraus zu befreien, schlugen fehl.


Nachdem uns die Aussichtslosigkeit unserer Situation bewusst wurde, meinte Heidrun Scheer: „Ich gehe zu Walter. Vielleicht kann er uns helfen!“ Sie stieg aus dem Auto und wollte sich auf den Weg machen. KHS saß immer noch wie versteinert hinter seinem Lenkrad. Willi stieg aus und bat Heidrun, sich wieder ins Auto zu setzen. „Ich gehe!“, sagte er. Es sah gespenstisch aus, als sich die dunkle Gestalt mühsam durch den Schnee bewegte.


Nach einigen Minuten kam Willi zurück – alleine. „Walter meinte, heute Nacht könne man nichts mehr tun. Wir sollen das Auto stehen lassen und zu Fuß die paar Meter zur Pension gehen. Morgen früh kommt der Schneeräumer – der würde Platz schaffen!“


Da niemand eine bessere Lösung hatte, befolgten wir Walters Rat. Willi half mir aus dem Wagen. Der Schnee war etwa kniehoch. Als ich mit beiden Füßen im Schnee stand und meinen linken Fuß hob, um weiterzugehen, musste ich feststellen, dass mein Schuh im Schnee stecken geblieben war. „Willi, mein Schuh ist weg!“, rief ich entsetzt.


„Den können wir jetzt nicht suchen!“, meinte Willi, hob mich hoch und trug mich zur Pension. Um mich vor dem kalten Wind zu schützen, legte er seine Hand vor mein Gesicht. Ich bekam leichte Panik, weil ich kaum noch atmen konnte. Wir waren alle sehr erleichtert, als wir endlich die Pension erreicht hatten.


Heidrun Scheer sah mich entsetzt an. Abgesehen davon, dass ich nur noch einen Schuh anhatte (Scheers hatten das Malheur nicht mitbekommen), war mein Gesicht merkwürdig verfärbt. „Ist Ihnen nicht gut?“ fragte Frau Scheer. Ich erzählte ihr, dass mir fast die Luft weggeblieben sei, als mein Mann versuchte, mich vor der Kälte zu schützen. KHS erzählte sofort etwas von „Schock“.


„Leg' sie auf die Couch – Füße erhöht!“ riet er. Nachdem ich glaubhaft versicherte, dass es mir gut gehe, fanden wir die Ursache meiner ungewöhnlichen Gesichtsfarbe. Bei dem aussichtslosen Versuch, K. H. Scheers Auto – plus drei Insassen – aus dem Schnee zu schieben, wurden Willis Handschuhe nass und schmutzig. Einen davon drückte er mir ins Gesicht… Wir lachten über das Missgeschick und waren froh, in Sicherheit zu sein.


Es war die Nacht, in der Heidrun Scheer Willi und mir das Du angeboten hat. KHS war von da an auch für mich der „Herbert“.


Am nächsten Morgen machten sich Herbert und Willi, begleitet von Herrn Gschwendner, auf den Weg zu Herberts Auto. Der Schneeräumer war bereits da. Er stand nur wenige Zentimeter vom Scheer‘schen Ford entfernt. Der Schnee war inzwischen so hoch, dass der Fahrer des Schneeräumers nur noch an der Spitze der Antenne erkennen konnte, dass da ein Auto im Weg steht. Es wurde freigeschaufelt. Für unseren Karmann Ghia mussten wir Winterreifen kaufen, sonst hätten wir den Weg nach Hause vorläufig nicht antreten können.


Als nach der Schneeschmelze mein Schuh gefunden wurde, rief mich Walter an, um zu fragen, ob ich den Schuh geschickt haben möchte, oder ob ich darauf verzichten würde. Ich bedankte mich und verzichtete.









Wie die Risszeichnungen zu Perry Rhodan kamen


Die PERRY RHODAN-Serie lief entgegen aller anfänglichen Skepsis immer besser.


Der Erfolg der Serie und die ständig steigenden Auflagenzahlen hatten natürlich, sehr zur Freude der Autoren, auch Honorarerhöhungen zur Folge.


Immer mehr Leser schrieben an den Verlag oder direkt an die Autoren, um ihre Meinungen zum Ausdruck zu bringen. Es gab bereits Rhodan-Clubs – erste Gründung 1962 – und die engagierten Leser scheuten nicht davor zurück, die Autoren auf Fehler aufmerksam zu machen, die sich trotz sorgfältiger Korrektur durch G. M. Schelwokat hin und wieder in die Romane einschlichen.


Leider kam es auch zu ersten Unstimmigkeiten, insbesondere zwischen KHS und GMS.


In einem fünfseitigen Schreiben, das Scheer am 18.10.1964 an Herrn Wilhelm Heyne richtete, äußerte er die Befürchtung, dass Schelwokat eine Änderung herbeiführen und die Serie unter seiner Regie weiterführen möchte – mit einigen neuen Autoren und ohne Scheer. Auch an dem jungen Voltz sei Schelwokat nicht interessiert. So jedenfalls Scheers Aussage in diesem Brief.


Es wurde nicht sanft miteinander umgegangen, und es ist erstaunlich, dass PERRY RHODAN dieses Kompetenzgerangel gut überstanden hat. Er war wohl stärker, und beim Überleben hatte er damals zweifellos die Unterstützung des Cheflektors Kurt Bernhardt, der mit Autorität und fachlichem Wissen seine Schäfchen auf der Rhodan-Wiese hielt.


Am 17.11.1964 wurde der Verlagsvertrag für Band 183 ausgestellt. Willi schlug den Titel „Die Rebellen von Greendoor“ vor; GMS entschied sich jedoch für „Die Dschungel-Armee“.


Abgeschlossen wurde das Jahr mit Band 191 „Tschato, der Löwe“. Willi unterschrieb den Vertrag am 9.Januar 1965.


Bereits drei Tage später folgte der Vertrag für Nummer 192 „Die Kriegslist des Akonen“. Auch hier wurde Willis Vorschlag „Hinterhalt im Simban-Sektor“ von GMS nicht akzeptiert.


Ansonsten gab es, wie Herr Schelwokat bestätigte, an Willis Romanen nicht viel zu ändern.


Band Nr.192 brachte eine Neuigkeit für die PERRY RHODAN-Serie. Es erschien die erste Risszeichnung von Rudolf Zengerle – das Beiboot Typ „Kaulquappe“.


Rudolf Zengerle arbeitete bei Faber und Schleicher-Druckmaschinen in Offenbach und war ein Kollege von Hanne Voltz. Wenn wir Willis Eltern besuchten, zeigte uns Hanne manchmal Zeichnungen ihres Kollegen Rudi Zengerle. Es handelte sich dabei um Karikaturen und Witzzeichnungen, die das Talent des Herstellers erkennen ließen. Eines Tages fragte Willi:


„Hanne, meinst du, dass dein Kollege auch andere Dinge zeichnen könnte, zum Beispiel technische?“


Sie versprach, ihn zu fragen. Schnell war der Kontakt hergestellt. Nachdem auch mit Kurt Bernhardt alles geklärt war, konnte der erste Risszeichner der PERRY RHODAN-Serie mit seiner Arbeit beginnen.


Den Februar 1965 verbrachte ich im Krankenhaus. Ausgerechnet zur Faschingszeit, die wir in jungen Jahren noch gerne zum Ausgehen nutzten. So ging Willi mit Freund Günter alleine nach Ober-Roden (Rödermark), wo einige seiner Kollegen wohnten und wo man noch verstand, richtig Fasching zu feiern. Ich wäre gerne dabei gewesen, hatte aber keine Bedenken, Willi auch ohne meine Begleitung gehen zu lassen.


Während dieses Krankenhausaufenthalts lernte ich Helga kennen. Wir befreundeten uns und haben noch heute guten Kontakt. Helgas Mann, Walter, spielte in seiner Freizeit Fußball beim Offenbacher Verein „Sportgemeinschaft Rosenhöhe“. Willi, der immer eine Vorliebe für diesen Sport hatte, aber nie Gelegenheit dazu ihn richtig auszuüben, wurde von Walter animiert, am Training teilzunehmen. Willi nahm den Vorschlag gerne an, und es dauerte nicht lange bis er seinen Mitgliedsausweis für die SGR in der Hand hielt. Auch wenn Willis fußballerische Leistungen sehr zu wünschen übrigließen, hatte er doch Spaß an dem Sport und ganz besonders an der Gesellschaft.


[image: ]


Sein Ehrgeiz kam auch hier zur Geltung. Er trainierte oft und intensiv und entwickelte sich so im Laufe der Zeit zu einem guten Freizeitfußballer.


Walter und Helga gehörten auch einem Kegelklub an, den „Sonntagskeglern“. Die meisten der Männer spielten auch Fußball bei der SG Rosenhöhe. Es war eine Gruppe sympathischer Menschen, die das Kegeln nicht als Sport, sondern mehr als Freizeitvergnügen betrieben. Ernst genommen wurde es trotzdem.


Wir reihten uns gut in die Gruppe der Hobbykegler ein und wurden bald als Mitglieder aufgenommen. Jeden Sonntag fuhren wir nach Offenbach in die Bettinastraße zur „Äppelwoi“ Wirtschaft Wilhelm Klein, in der sich die Kegelbahn befand. Die Erinnerungen an diese Zeit gehören zu unseren schönsten.









Ein kleiner Bericht aus einer schönen Zeit


von Rudi Opitz


Fußball ist bestimmt nicht das Wichtigste auf dieser Welt, doch gepaart mit Geselligkeit können beim Fußballspielen viele schöne Stunden in Erinnerung bleiben.


William Voltz hatte es am Anfang nicht leicht. Ihm fehlten die Ballbehandlung und die Einstellung zum Mannschaftsspiel.


Doch wer William kannte, wusste genau, dass ihm durch seinen Trainingsfleiß und seinen Einsatz auf dem Sportplatz bald ein Stammplatz in der Mannschaft gehören würde. So verlebten wir viele Stunden mit unseren Freundinnen und jungen Frauen auf dem Sportgelände und in der Vereinsgaststätte. Wir waren jung, und es wurde viel gefeiert. Im Vereinsheim tanzten wir eifrig zur Musik, die damals noch von einer Live Band gemacht wurde. Aber auch bei den Spielern zu Hause wurde viel gefeiert.
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Der Grupd meéines Schreibens ist ein schon vor einiger Zeit in
der Serie  PERRY RAODAS" erscnienener Roman aus Ihrer Feder

und zwar ,DAS GRAUEN". Obwohl ich kein ausgesprochener ,Rho- |/

)

danese” bin — ich kaufe mir nur ab und su ein Heft dieser Se- ||

rie = halte ich di
In der Spannunz int die Werk jedenfalls bisner noch nicht
{iberboten worden. Auch mich packte das Grauen und ich fieber-
te mit den Minnern des Schiffes der endgiiltigen Lisung ent-
gogen.

Als ich den Romsn schlieSlich sus der Hand legte war es, onne
4a3 fch es bemerkt hatte, 1 Unr geworden. Doch mir war es uz
d1e verlorene Nachtrahe gar aicht leid,

n Roasn fur einen der besten liberhsupt. '

_denn_die Entachidigung |
war dafis um so grider gewesen. Danach kaufte ich mir patie=

1ich alle weiteren Romsne die Sie fur die Serie scorieden, und
ieh darf sagen, da3 Sie das susgezeichnete Nivesu halten konn-
21t dem Werk ,EIN PREUND DER MENSCHEN" ia wahraten
auf die Spitze trieben. Mir kamen beim lesen

manchsal sogar die Trinen, sber ich schimte mich dessen nicht. |

S
Dieser Roman stellt ohpe Zweifel einen Markstein der bisherigen

Perry - Rhodan - Serie dar.

Hoffentlich werden Sie noch lange als Co-Autor dieser Serie
fupgieren, die bei aller Kritik von anderer Seite her als
wonl alig in der Geschichte der Sf-Literatur darste!
In diesen Zusamsennang eine Frage: en 8 in naher oder
ferner Zukunft auch Romane fiir TERRA schreiben? Es wire auch
keine nonlechte Idee, wenn der Moewig Verlag einmal einen
Story-Bapd mit den besten Ihrer Kurzgeschicnten herausgedben
wiirde. Teh werde mich 3it dieses Varscnlag in Kirze an Herrn
Secnelwokat, den Leiter der SF-Redaktion, wenden. Ich glaube,
‘dad Bcho wire edenso positiv, wie bei Inren Perry-Rhodan-Ro=-
sanen.

Nun habe ich roch eine grode Bitte, ucd swar die Bitte ua ein
Autograsa. Weno Sie meinen hoffentlich verstidndlichen Wunsch
nachkomsen wollen, bitte ich Sie, Thre werte Unterschrift auf
das beiliegende Kirtchen zu schreiben. Rilckporto liegt auch
bei. Mit den mllerbesten Winschen fiur ein recat frohes Weih-
nachtsfest und ein ebenso glickliches wie erfolgreiches Neues
Jahr verbleide ich
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Cvigea vepllisecher oinnloaer Sespriche, Jac wWodor ¢ivas cags ncdh eine
Spanoung trigt. Dvine Kurzgeaschiohien vervinigen alle positiven Elenente
in siob umd ich hel%e cie fUr das Pesto, vas auf diesen Gedles biaher
ercckienen 1ot. 2 hast nur neck ¢iner Kemkurrentom vor IMr, und daes

{at rréldric lrovn., SOnet sber nienandt .






OEBPS/images/32_1.jpg





OEBPS/images/22_1.jpg





OEBPS/images/20_1.jpg
LIV FPREOVED DR MANSCAEIN Parcy Fiodes SR/Willtem Yelts

wil disses Eand sut

nn £l buid *

Jintiecher Rine "

suison, dis fost oo

£9_Autor lier in Delopiel-
ur-—nun;xne:.eu Arkenidng
wekos o

i
it den #ltoain, wia aiw Volts im

50’15t dar untarsgided turmhoes. Ien

of Einzelnediten sELer eingugeRen ncu

or. der feat kal

Je

n hasorvolles
sum Joklod nar pock sssen
edchetes X.usegats tn fasear

Jaraiin gespacat wef sein
A #chos techt langledigen B,ibe.
va

Um es vorweg zu sagen: William Voltz hat mit diesem
Band aus der Rhodan-Serie nicht nur den Anschluf§ an
die beiden "GroBen' gewonnen — er hat sie - zumind-
est in stilistischer Hinsicht, bereits iiberholt! In knap-
pen, pragnanten Sitzen, die fast ausnahmslos
Lsitzen”, schildert der junge Autor hier in beispiel-
hafter Weise den Tod Crests, des menschenfreundli-
chen Arkoniden. Wie er das hinbekommt und mit
welchen jetzt schon cleveren Mitteln er es versteht,
Spannung und echte Dramatik in diesen eng abge-
grenzten Rahmen zu bringen, ist erstaunlich, Vergle-
iche ich hier die fast dilettantische Art, wie vor einigen
Monaten Thora verbran(dt)nt wurde, mit den Mitteln,
wie sie Voltz im Band 99 demonstrierte, so ist der
Unterschied turmhoch. Ich méchte es vermeiden, auf
Einzelheiten niher einzugehen. Dem Leser soll kein
Jota von der fast knisternden Spannung und den
feinen humorvollen Einfillen vorweg genommen
werden. Ich machte zum Schlug nur noch sagen: ich
bin bereits gespannt auf sein nachstes Erzeugnis in
dieser nun schon recht langlebigen Reihe,
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